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Links und rechts

von der Strandpromenade
Von Rudolf Presber .

Das war vor vielen Jahren mal — ich denke, so zur
Zeit, als ganz Deutschland geräusch= und verhängnisvoll für
die kämpfenden Buren schwärmte — eine wunderhübsche

Reklame , die werbend alle Zeitungen füllte. Ich weiß nicht
mehr , ob für eine Duschevorrichtung oder einen Riesen¬
schwamm oder für eine besonders fein lackierte Wanne —
jedenfalls lautete das Schlagwort: „Bade zu Hause!“Ob es nun gerade der Reinlichkeitsfeldzug war, der das
durchgesetzt hat, weiß ich nicht. Tatsache ist, daß heute die
Aeinsten Wohnungen ihr niedliches und sauberes Bad haben
— während noch vor zwei Menschenaltern der erste deutsche
Kaiser sein Badewasser in Fässern aus dem längst von den
Linden verschwundenen „Hotel de Rome“ ins Schloß
holen ließ.

Heute aber darf und soll man eine andere Parole aus¬
geben:

„Badet oder bade in deutschen Seebädern!“ Will
sagen: Reise auf keinen Fall nach Ostende oder Spaa, oder

an den Lido von Venedig. Fahre du schön in die deutschen
Nordseebäder oder in die deutschen Ostseebäder , wenn du
deinen deutschen Leib zu kühlen oder zu erfrischen ins bewegte
Wasser gehen willst! Denn glaube mir, der ich eine hübsche
Zahl ausländischer Bäder ganz gute kenne — und viele
deutsche erst recht — du siehst vielleicht in den großen
Luxus=Bädern des Auslandes ein paar elegante Strand¬
toiletten mehr und ein paar internationale Kinogrößen und
riechst ein paar stärkere französische Parfüme — aber trägst
du wirklich dafür deine ramponierten Nerven an
den Strand ? Eleganz und Schick und Modenschau kannst du
schließlich genau so gut wie Esel=Rennen und ein Spielchen
und Kurhaus =Konzerte von lyrischen Tenören auch in unseren
großen Bädern haben. Und nun vollends die kleinen, an¬
spruchslosen, lieben deutschen Bäder , mit ihrem idyllischen
Strand und ihrer sauberen Unterkunft bei guter Verpflegung,
macht uns das Ausland wirklich nicht nach!

Braucht man dem oftmals gehetzten Städter, dem im
Binnenland sich elf Monate Mühenden noch zu sagen , was
die See für seine körperliche und seelische Gesundheit be¬
deutet? In einem besonders schönen Abendgespräch Goethes
mit seinem getreuen Eckermann war vor hundert Jahren die
Rede von den Kräften des Meeres und der stärkenden See¬
kuft. Goethe äußerte die Meinung, daß er die alten In¬
kulaner und Meeranwohner des gemäßigten Klimas bei
weitem für produktiver und tatkräftiger halte als die Völker
im Innern großer Kontinente. Nun, es gibt unter den In¬
kulanern und Meeranwohnern — das weiß jeder, der mal
kängere Zeit unter den Fischern dort oben an der friesischen
oder an der mecklenburgischen Küste gewohnt hat — auch
weniger „produktive“ Gesellen; aber im großen und ganzen
mag Goethe wohl recht haben und hätte sein rühmendes
Urteil über den günstigen Einfluß der See gewiß noch
erweitern können. Denn es ist keine Frage, daß schon der
bloße Anblick des ewigen Meeres in seiner majestätischen
Ruhe, in seiner gewaltigen Empörung das Innenleben des
müden, an sein Ufer geflohenen Großstädters reicher, produk¬tiver und lebenskräftiger macht .

Der saubere Wind, der wie der Atem Gottes durch die
besonnten Dünen weht, will Sorgen , Staub und Erden¬
schwere unserer ermatteten Seele abnehmen und hinweg¬
tragen — und wem der Aublick des glutvoll in gold¬
schimmernde Wasser am Horizont verschwindenden Tages¬
gestirns nicht den Geist der Ewigkeit nahe und hohe Gedanken
als Geschenk beglückter Stunde bringt, dem ist freilich nicht
zut belfen.

Wer aber am Meer nicht nur die ins Sommerliche über¬
setzten Freuden des Winters, die an den Rand der Wogen

getragenen Amüsements der Weltstadt sucht — Flirt, Fox¬
frott, Bar und ähnliche Nichtigkeiten —, der wird vielleicht
manchmal in der Stille der Hügelwanderung durch die leis
wehenden Dünengräser mit dem Blick auf die im Rosenlicht
der Sonne wogenden Fluten mit Heinrich Heines Worten —
oder mit selbst gefundenen eigenen — den Gruß an das Meer
vor sich hinsprechen: „Thalatta! Thalatta! — Sei mir ge¬
grüßt, du ewiges Meer! — Sei mir gegrüßt zehntausendmal
— aus jauchzendem Herzen — wie einst dich begrüßten

zehntausend Griechenherzen — Unglücksbekämpfende, heimat¬
verlangende — weltberühmte Griechenherzen. “ —

„Weltberühmte Griechenherzen“ sind es nicht immer ge¬
rade, die man am Meer als Gäste erwartet, wenn die Zim¬
merchen gelüftet und wohl durchsonnt sind; wenn die kleinen
Restaurants ihre sauber gedeckten Tische hoffnungsvoll auf die
Terrasse „mit Meerblick“ gestellt haben , und wenn die ersten
zemden, vielleicht nicht gerade die Prominentesten der Kur¬

liste , heiß von der Freude , den anderen voraus zu sein, den
Strand erobern und sich den besten Platz für Burg und
Strandkorb suchen.

Das ist das Schöne, das wahrhaft Gleichmachende an der
See — daß hier in dem Gewühl der sandgebauten Burgen —
die keiner sich hier „errichten “ läßt, die jeder im Schweiße
seines Angesichts und im sonst nirgends getragenem Kostüm
selber erbaut — der Nachbar nicht lange fragt, wer der Nach¬
bar ist. Gleichgültig bleibt' s, welche Position im Beruf, im
Leben , im grämlichen Winter der Großstadt der Burgherr
von nebenan einnimmt, der zum Schmuck seiner Wälle Ruck¬
säcke voll Moos und Kienäpfel herbeischlepxi. Hier sind die
hübschen Frauen — doppelt hübsche Frauen — denn von
ihrer Hübschheit sieht man mehr als im Ballsaal der Winter¬
feste. „Gott sieht nur das Herz — drum eben, weil Gott
nur das Herz sieht — mache, daß wir doch auch etwas Er¬
freuliches sehen!“ sagte Schiller. Kein anderer Platz auf der
von der Menschheit bewohnten Erde kommt dieser klassischen
Aufforderung mehr und williger nach als der sommerliche
Badestrand .

Die Prüderie von einst ist gefallen. Nur klapprige
Mummelgreise und Besitzer von Krampfadern scheuen sich,
vom Strandkorb aus zu baden. Die Titel und gesellschaftlichen

Stellungen fallen leicht und restlos mit den Gesellschafts= und
Promenadenkleidern von der zur See strebenden Menschheit
ab. Der Wirkliche Geheime Rat mit dem Prädikat Ex¬
zellenz aus Berlin trägt schmunzelnd seinen Spaten den
Waldweg entlang zum Strand, nicht anders als der kleine
Baukangestellte aus Bautzen, der seine vierzehn Tage redlich
verdienter Freiheit im gestreiften Badeanzug verbringt, und
wenn er naß und mit zerstörter Tolle aus den Wellen kommt ,
nicht zu unterscheiden ist von dem Nabob aus Hamburg oder
dem Landgerichtsrat aus Leipzig . Und die hüsche Kleine aus

der Konfektion , die sonst am Lederriemen geräumige Schach¬
teln über den Hausvogteiplatz trägt, sitzt mit fürstlicher
Nonchalance, ihrer gebräunten Lieblichkeit bewußt, in ihrem
Strandkorb, gleichberechtigt und vielleicht mehr beachtet,
neben der Fabrikanten=Gattin , die im selbstgesteuerten Auto
angekommen ist und die schönsten Zimmer mit Meerblick im
Saurhans bewohut. . . . Geszunde — Werr, Wind

Das ist das Schöne, Herrliche, Gesunde — Meer,„Mlu
und das Rauschen der nahen Wälder machen keine Unter¬
schiede zwischen Mensch und Meusch.

Von den Manövern der deutschen Minen = Such = Flottillen

Eine Treibmine wird an Bord gezogen.
Die deutschen Minensuchboote unternahmen jetzt in

der Östsee interessante Uebungen in der Flotillenforma¬
tion. Minensuchboote, von denen Deutschland 27 be¬

sitzt, haben den Zweck, die Küstengewässer und Durchfahr¬
ten frei von Minen zut halten und die auf hoher See ge¬
legten Minensperren zu suchen und zu markieren .

Der letzte
Zum 250. Geburtstag Karls XII. von Schweden am 27. 7. 1932. )

Von Professor Dr. Walther Schneider =Köln.
Uralt ist unter den Völkern des europäischen Festlandes

die Erinnerung an die Züge der Skandingvier, die, getrieben
von der Sehnsucht nach dem milden Klima und dem reichen
Boden des Südens , seit der Zeit Karls des Großen als „Nor¬
mannen“ die Westländer Europas bis ins Mittelmeer hinein
brandschatzten, als „Waräger“ den Namen ihres Landes „Rhos“
(Schweden) auf das heutige Rußland übertrugen und schließlich ,
nach Jahrhunderten der Ruhe , die Energie ihres armen, über¬
völkerten Landes in den Kriegszügen zwoier genialer Feld¬
herrn verbrauchten . Der erste, Gustav Adolf, riß durch sein
Eingreifen in den großen deutschen Krieg Schweden auf eine
Großmachtstellung empor, der die natürlichen Kräfte des
Landes nicht entsprachen ; der Tod auf dem Felde von Lützen
vor 300 Jahren vernichtete seine weitausblickenden politischen
Pläne. Genau fünfzig Jahre später wurde Karl XII. geboren,
der in wilden Wikingerfahrten sein großes Feldherrntalent
selbst zerstörte und Schweden endgültig in die Bedeutungs¬
losigkeit einer Mittelmacht hinabdrückte.

Den „nordischen Alexander“ nannten die bewundernden
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40 000 Russen bei Narwa. Die eiserne Disziplin des schwedi¬
schen Heeres, das bedingungslos der unerhörten Tapferkeit
seines jugendlichen Führers folgte, führte es in einem wahr¬
haften Alexanderzug durch Livland und Kurland nach War¬
schau, zu den Siegen von Klissow und Pultusk , nach Krakau ,
das der neunzehnjährige Held mit wenigen Reitern durch einen
märchenhaft anmutenden Handstreich selbst gewann, und weiter

estche sc eale ehelie escäecte lic haolt
und den Kaiser trat er auf; die sechs „Gnadenkirchen“, die der
Kaiser den Lutheranern in Schlesien freigeben mußte, haben
sein Andenken bis heute bewahrt.

Aber in diesem Siegeszuge lag bereits der Keim des
Unterganges. Friedrich der Große urteilt über Karl: „Seine
Standhaftigkeit, seine wunderbare Tatkaft und sein Helden¬
mut waren unzweifelhaft seine hervorragendsten Eigenschaften.
Er folgte dem mächtigen Antriebe der Natur , die ihn zum
Helden bestimmte. Hätte er ebenso viel Mäßigung wie Mut
besessen, er hätte die Mißgunst seiner Neider erstickt .“ Und
Voltaire sagt, der Schwedenkönig „habe alle Verdienste seiner

Vorfahren in sich vereinigt und keinen andern Fehler, kein
anderes Unglück gehabt, als daß er sie alle übertrieb .“

Karls Verhängnis lag in der Tat in der Starrheit seines
Wollens. Er war milde im Urteil, königlich in der Belohnung
treuer Dienste, großmütig gegen besiegte Gegner, wie er nach
dem Siege bei Narwa gegenüber den russischen Gefangenen
bewies. Von völliger Enthaltsamkeit in Bezug auf Frauen
und Wein, unempfindlich gegen alle Strapazen, kühn bis zur
Tollkühnheit in der Schlacht, zeigte er sich auch im Unglück
unerschütterlich.

Diese Unerschütterlichkeit aber wurde zum verhängnis¬
vollen Starrsinn in seinem Haß gegen den ränkevollen sächsi¬
schen Polenkönig . Vergebens warnte ihn der Präsident Bengt
Oxenstierna , dem russischen Feinde Zeit zur Erholung von
der Niederlage zu geben; beschwor ihn sein Minister Piper,
August durch einen günstigen Frieden zum Bundesgenossen
gegen den Zaren zu gewinnen . Vier Jahre vergeudete Karl
in Sachsen, und als er dann schließlich gegen Rußland vorbrach,
ließ er sich merkwürdigerweise zum erstenmal durch politische
Gründe verleiten, die klare Linie der Strategie, die ihm den
geraden Weg nach Moskau wies, aufzugeben. Der in seiner
Phantastik dem Könige unheilvoll verwandte Kosakenhetman
Mozeppa verleitete ihn durch falsche Versprechungen , nach
Süden zur Ukraine abzubiegen. Hier vollzog sich Karls Ge¬

gewaltsame Reformen auf eine erstaunliche Leistungshöhe zu
bringen. Ein Schuß in den Fuß zwang Karl, in der Schlacht
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Persönlichkeit zwang auch den türkischen Großherrn zum
Kampf gegen den Zaren , der, am Pruth eingeschlossen , nur
durch die List seiner Gemahlin Katharina der Gefangenschaft
entging. Der Friede am Pruth machte dennoch Karl zum
Abenteurer. Und jetzt steigerte sein Starrsinn sich zum Wahn¬
sinn. Von den Janitscharen in Bender nach einer unvergleich¬
lich tapferen Verteidigung schließlich gefangen genommen und
nach Demotika geführt , hetzte er von neuem das türkische Heer
auf Rußland.

Inzwischen hatte sein Land das Spiel gegen Europa und
er es gegen sein Land verloren. Da plötzlich reckte sich der
wunde Held noch einmal auf, erschien nach einem geradezu
übermenschlichen sechzehntägigen Ritt durch Ungarn und
Deutschland über Wien, Nürnberg, Braunschweig am 11.
November 1714 vor der vom Fürsten Leopold von Dessau be¬
lagerten Feste Stralsund.
. Vergebens! Die Welt hatte sich geändert , nur er nicht.
Sein Land wollte den Fieden, — er dachte an neue Er¬
oberungen . Er konnte die Einnahme Stralsunds durch den
„Alten Dessauer “ nicht mehr verhindern, rettete sich auf einer
kleinen Brigantine nach Trelleborg und — faßte den giganti¬
schen Entschluß, Norwegen über den Christianiaford her zu er¬

dem ersten deutschen

Das berühmte Jagdflugzeug von Manfred von Richthofen

Demnächst wird auf dem Flugplatz Berlin=Johannis =, flugzeug und eine große Zahl von Luftschiffmodellen
thal das erste Luftfahrtmuseum der Oeffentlichkeit über=lund wichtigen Konstruktionsteilen , zusammengebracht.
geben werden. Hauptmann a. D. Krupp hat mit Wohl=[Mitunter mußte er mit seinen Arbeitern das Materialfahntaarmerbslosen in eina altor Tahribhalle eine un= ang oroken Schrotthaufen heraussuchen, und es in mühe¬werden. Hauptmann a. D. Krupp hat mit Wohl¬
sühriverwerbglosen in einer alten Fabrikhalle eine un¬
übersehbare Menge Material aus der Luftfahrt, darunter
die erste Maschine Orville=Wrigths, Richthofens =Jagd=

obern . Da traf ihn vor der Feste Frederikshall. die er belagerte ,
am 11. Dezember 1718 die tückische Kugel. Schwedens Große
macht war dahin, „

Karl XII. ist ein glänzendes und zugleich tragisches
Beispiel jener unfruchtbaren Genies, denen die Selbst¬
erkenntnis und die richtige Beurteilung alles geschichtlich Ge¬
wordenen versagt blieb. Die Frucht solcher Erkenntnis ist die
eigne Entwicklung , die Demut vor dem Walten einer höheren
Macht im Weltgeschehen und die Selbsterkenntnis auch der
größten Persönlichkeit als dienender Kraft der sittlichen Idee
So wird der feingeistige Genußmensch von Rheinsberg zun
hart arbeitenden König und Diener des preußischen Staates,
der Junker Bismarck der Träger und Vollender der deutschen
Einheit . Ihr Wirken, im einzelnen wandelbar und zeitlich be¬
dingt, bleibt fruchtbar durch die Jahrhunderte . Kalt und
unfruchtbar aber ragen in die Zeiten hinein die von Anfang
an Fertigen, die Unbelehrbaren , die immer nur sie selbst
bleiben, indessen die Welt fortschreitet. Zu ihnen gehören
Philipp II. von Spanien, Alba, der große Napoleon und, als
der edelste und menschlich sympathischste unter ihnen, Karl XII.
von Schweden, der letzte Wikinger.

mußte er mit seinen
aus großen Schrotthaufen heraussuchen, und es in mühe¬
voller Kleinarbeit zusammensetzen und ausstellungsreif
machen.

Ich sollte um die Ecke gebracht
werden

Verbrecherunwesen in St. Louis. — Eine Stahlweste als
Lebensretter . — Der „Tote" verhaftet seine eigenen Mörder:

Von L. W. Holmes .
Kürzlich besuchte ich einen englischen Landwirt , und mein

Gastgeber zeigte mir mit großem Stolz eine umsangreicht
Sammlung aller möglichen bunten Westen, zu deren Er¬
werdung er manches Jahr gebraucht hatte. Ich mußte über
das Steckenpferd meines Gastgebers lächeln und unwillkürlich
an meine eigene Weste denken , mit der es eine ganz besonder#
Bewandtnis hat und die mich an ein fürchterliches Erlebnis
erinnert .

Es handelt sich um eine Stahlweste, die aber so wenig
wiegt, als wäre sie aus Stoff . Das Metall ist nicht dicker al¬
eine Rasierklinge und ebenso elastisch. Trotzdem gibt die Weste
Kugelscherheit, J. G. . Bu J. u ttus vie S . z

„Junge“, sagte Joe Rocco, ein Veteran aus Verbrecher#
kreisen, zu mir, als er sich von der Führung der Unterwel
einer großen amerikanischen Stadt zurückzog. „Ich schenke Dit
das Ding. Es gibt auf der ganzen Erde nur eine solche Weste
Der Kerl, der mir die Weste geschenkt hat, kannte Stahl s#
gut, wie ich mit Pistolen umzugehen weiß. “

Joe starb zwei Tage später , als er nach Kalifornien ab¬
reisen wollte. Das amerikanische Verbrechertum erlaubt er
eben seinen Führern nicht, daß sie sich vom Geschäft zurück¬
ziehen . Dann gibt es nur eine Kugel.

Ich hatte später bei verschiedenen Schießereien Gelegen¬
heit, meine Stahlweste zu erproben. Ich wurde zweimal von
großkalibrigen Kugeln getroffen, und jedesmal wandte der
dünne Stahl das Verhängnis ab. Aber den besten Beweis fürdie Wirkung meiner Weste hatte ich ein paar Jahre später,

In St. Louis herrschte damals ein großer Milchstreik .
Die Erpresserbanden, die auf Seiten der Genossenschaften
standen, hatten den Molkereibesitzern den Krieg erklärt, und
einer von den letzteren, Frank Clifford , war von den Ver¬
brechern zum Sterben bestimmt worden. Ich erhielt den Auf¬
trag, Clifford bei Tag und Nacht zu schützen, und in Au¬
betracht der außerordentlichen Gefahr erhielt ich fast vierfaches
Gehalt. Hierzu kam noch, daß der Fahrer Clifford hochgradig
nervös war. Er sah an allen Ecken Verfolger, und eine
Abends, als uns ein Wagen überholte , fiel er vor Angst am
Steuer in Ohnmacht , so daß wir gegen einen Baum rannten

Dreimal wurden wir von verdächtig aussehenden Wagenverfolat. Glücklicherweise konnte ich jedes Mal noch rechtzeitig
einen Verkehrsschutzmann auf den Verfolger aufmerrsan
machen, so daß dieser den Verkehr lahm legte, worauf der ver¬
dächtige Wagen sofort in der nächsten Seitenstraße verschwand

Clifford magerte innerhalb weniger Wochen zum Skelett
ab, aber er schlug mein Angebot, ihm eine Stahlweste ähnlich
meiner eigenen zu beschaffen, stets ab. Er hatte sich eben in
sein Schicksal ergeben: „Einmal bekommen sie mich doch!“

Tatsächlich kam das Ende, als ich einen Monat lang
meinen Diense bei Clifford versehen hatte. Ich sah, wie ein
schwerer Wagen etwa fünf Kilometer von Cliffords Wohn¬
haus entfernt in einem Außenbezirk der Stadt hinter uns
raste, und schrie dem Fahrer zu: „Gas geben! Sie kommen!“

Der arme Fahrer gab Gas. Aber er konnte die Verfolgen
nicht abschütteln, und als wir um eine Straßenecke biegen
wollten, quetschten uns die Verfolger fest. Unser Wagen
krachte gegen die Pfeiler einer Toreinfahrt. Ich flog auf den
Boden des Autos, Clifford auf mich hinauf. Ich wollte meine
Pistole ziehen. Da sah ich schon die Mündung eines Maschinen¬
gewehrs aus dem Wagen der Verfolger herausgrinsen.

Die Feuergarbe traf Clifford in den Leib und warf den
Toten so über mich, daß ich mich kaum rühren konnte . Als ich
mich endlich freigemacht hatte und mit der Pistole in der Hans
aus der Tür sprang, rasten die Mörder schon die Straße hin¬
unter. Meine Kugeln trafen nicht mehr.

Ich teilte der Witwe die traurige Neuigkeit mit. Dann
eilte ich in die Stadt, um der Polizei Meldung zu erstatten.

rannte die Straßen hinunter, und plötzlich lief ein Mann
neben mir her. Im nächsten Augenblick fühlte ich einen harten
Gegenstand in der Seite. „Los, mein Junge“, sogte mein un¬
gebetener Begleiter grimmig , und ich wußte , daß ich einem
der Mörder des armen Clifford in die Hände geraten war.

Wir kamen an vielen Fußgängern vorüber, und doch
wagte ich nicht, um Hilfe zu rufen. Ein paar Minuten später
saß ich in einer großen Limousine zwischen zwei Verbrechern
und vor uns befanden sich noch zwei andere auf den Führer¬
siten. „ „ „ „ „

Einen wütenden Gorilla um Erbarmen zu bitten, ist eben
so erfolgreich wie der Versuch, das Herz eines amerikanischen
Verbrechers zu rühren. Ich sagte also kein Wort und starrte
durch das Fenster auf die Landschaft, die ich vielleicht zum
letzten Mal sah. Mir war das Herz schwer, weil ich an Frauund Kind denken mußte. Vor allem aber war ich wüten
darüber, daß ich die Leute nicht zur Strecke bringen sollte , die
meinen Schutzbefohlenen ermordet hatten.

In der Nähe einer einsamen Baumgruppe hielt der
Wagen. „Heraus hier!“ fauchte einer der Verbrecher. Ich
dachte, die Bande würde mich vor dem Ende wenigstens noch
ein paar Worte sprechen lassen. Doch einer der Kerle, der vonmir ausgestiegen war, hob die Waffe in dem Augenblick, da ich
mit dem Fuß die Erde berührte. Er hielt mir die Mündung
fast auf die Rippen und schoß: Gleichzeitig drückte ein aderer
hinter mir ab.

Ich kann mich nur daran erinnern, daß ich noch zwei
fürchterliche Stöße verspürte , und der Gedanke blitzte mir durch
das Hirn: „Die Weste hat versagt. Du bist erledigt.“ Dann
verlor ich das Bewußtsein .
" Die Kugeln hatten mit solcher Gewalt getroffen , daß die
Schläge mich betäubten . Das war gut, denn ich sackte auf se
natürliche Weise zusammen , daß die Verbrecher mich für tot
hielten.

Ein paar Stunden später wurde ich von Kraftfahrern
aufgefunden. Noch reichlich benommen, bat ich den Mann ,
mich zur Polizei in St. Louis zu bringen . Dort jagte ich den

Polizeichef aus dem Bett hoch und sprudelte meinen Bericht



hervor. #in paar Minuten später wären die gesamte Polizei
un die Preibigoh
Peildern konnte .

u die Möchegx mu beginnen , de ich gernan
Sasmurda sedes übelbeleumdete Haus in der

## #
durchsucht, und zuletzt betraten wir eine Kneipe

# # r aattometer außerhatb von St. Louis. Hier wurde
Wesmntene d. . # #e mord an Clifford und mir gefeiert.
mbiene vlas Frauen und Männer tanzten durcheinander , undKhsih floß in Strömen.

Am Schanktisch sah ich zwei von den Verbrechern stehen,die mich „um die Ecke gebracht hatten“. Wir brachen nun vor,
und ein Dutzend Schutzleute warf sich auf die beiden, bevor
die Mörder mich sahen. Als ich vor die Kerle trat, brachen sie
fast zusammen. „Er ist doch tot!“ schrie der eine mit schriller
Stimme. Der andere faßte sich rasch . „Habe bisher noch nievas Vergnügen gehabt “, grinste er, als er sich vom ersten
Schreck erhott hatte. „Wer bist Du denn, mein Junge?“

„Der Mann, der Dich auf den elektrischen Stuhl bringenwird“, sagte ich ruhig.
Ich habe Wort gehalten .

Naturschutz — Tierschutz
Von Dr. F. Hauchecorne =Köln ,

Direktor des Zoologischen Gartens.
Man schlägt heute keine Zeitschrift mehr auf, die nicht

Aufsätze oder Bilder aus dem Tierreich bringt. Lichtbild
und Film geben ungeahnte Aufschlüsse über das geheimste
Leben der Tiere. Die Schulen haben sich von der trockenen
Tierbeschreibung abgewandt , um durch Anschauungsunterricht
Verständnis für die Lebenserscheinungen zu erwecken.

Ein neuer Zug geht durch unsere Jägerwelt . Früher
las man hauptsächlich Streckenberichte und Aufforderungen

zum schonungslosen Kampf gegen das Raubzeug . Heute
wirken unsere Jagdzeitungen in vorbildlicher Weise für
Naturschutz, Hege, menschenwürdige Jagdausubung und na¬
turkundliche Belehrung. Der Sinn für die Poesie auch der

„kleinen Jagd“ ist besonders durch Hermann Löns geweckt
worden. Jetzt kommt nicht nur der „große Jäger“ mit
seinen Kapitalhirschen zu Wort, sondern ebenso der an¬
spruchslose Waidmann mit jedem Zweige der Niederjagd . Die
Tierschutzvereine mit ihren zahlreichen Sondergebieten haben
sich zu einer bedeutenden Macht entwickelt.

Man sollte meinen , das Verständnis für die Tierwelt
wäre durch diese Bestrebungen bedeutend gefördert , Natur¬
schutz und Tierschutz müßten auf solcher Grundlage erfolg¬
reich aufbauen können. Wer mitten in den Dingen steht,
muß zu einem anderen Urteil gelangen . Was man bei¬
spielsweise als Leiter eines Zoologischen Gartens zu hören
bekommt, ist geradezu erschütternd . Dabei führt uns der
Beruf in erster Linie mit Menschen zusammen, die schon eine
Vorliebe für Tiere mitbringen.

Die Tierliebe des Deutschen ist groß, aber ebenso groß
seine Vorliebe für Organisation, und darin scheint mir eine
ernsthafte Gefahr zu liegen. Wer viel mit Menschen zu¬
kammenkommt, die in erster Linie die Möglichkeit haben ,
Naturdenkmäler zu zerstören oder zu schützen und praktischen
Tierschutz auszuuben, also mit Jägern, Förstern, Fischern
und der ganzen Landbevolkerung , der muß den Eindruck ge¬
winnen , daß mit der Unzahl von Verordnungen mehr der
Anschein erweckt wird, wir hätten sehr viel auf dem Gebiet
getan , als daß sie wirklich durchdringen . Naturschutz und
Tierschutz müssen Herzenssache sein und nicht durch Gesetze
erzwungen werden.

Trotz der anerkennenswerten Bestrebungen der Vereine
und Zeitschriften fehlt es bei der Mehrheit unserer Jäger
noch an ausreichenden Kenntnissen . Belehrung ist deshalb
das Wichtigste, auch dann, wenn ein Verstoß gegen Natur¬
schutzgesetze stattgefunden hat. Es sind nicht gerade die ge¬
ringsten Tierfreunde, die sich dazu verleiten lassen, ein inter¬
essantes Tier zu erlegen. Sie können zu den wertvollsten
Mitarbeitern werden, wenn man ihnen zeigt, wieviel mehr
Freude die Beobachtung eines seltenen Tieres macht als
seine Erlegung. Die deutsche Jägerwelt hat schon mit soviel Aufopferung dafür gesorgt, daß die Wildbestande unserem
Lande erhalten geblieben sind. Sie kann noch weiter eine der
stärksten Stützen der Naturschutzbewegung werden.

Von Tierschutzvereinen wird viel über das Ziel hinaus¬
geschossen . So sehr das internationale Anwachsen dieser
Bewegung zu begrüßen ist, so sehr besteht die Gefahr , daß
sie durch ihre vielfach allzu sentimentale Einstellung ihrenWert verliert. Es steckt leider immer noch reichlich viel irre¬
geleitete Tierliebe in diesen Vereinen . Tut man einer
herumstreifenden Katze einen Gefallen , wenn man sie ein¬
sperrt und mästet? Wenn man nicht dulden will, daß sichKazen herumtreiben — und dafür sollte im Interesse des
Vogelschutzes gesorgt werden — dann wäre eine schnelle
Tötung viel mehr im wahren Sinne des Tierschutzes als die
Aufbewahrung in Katzenheimen .

Die Beschaffung brauchbaren Materials für die Schulen ,
um die Kinder zu einer gesunden aber nicht sentimentalenVierliebe zu erziehen, Bearbeitung der Tagespresse , rege Vor¬
tragstätigkeit überall (nicht nur in gelegentlichen groß¬
städtischen Veranstaltungen), Belohnungen für erfolgreiche
Tierpfleger, das sind wirklich dankenswerte Aufgaben der
Vereine . Keine Empfehlung für sie ist allzuviel negative
Kritik , wie sie oft an wissenschaftlichen Forschungen geübt
wird, die am Tierversuch nicht vorbei gehen können, an Tier¬
haltern And Jägern. Ein Mensch , der beruflich mit Tieren
zu tun hat, läßt sich nicht gern von Nichtsachverständigen
Kritiken gefallen, die zufällig einem Tierschutzverein ange¬hören. Das Tier ist nicht nach dem menschlichen Gefühls¬leben zu bemessen . Das wird der wirkliche Tierfreund und
=kenner am besten bestätigen .

Naturschutz und Tierschutz müssen sich die Kreise sichern,die zu Opfern aus besonderer Liebe zum Tier fähig sindund Fachkenntnisse mitbringen. Darum ist der Kampf be¬
denklich, der jetzt gegen die Vogelliebhaberei geführt wird.Man darf nicht die im deutschen Gemüt so tief eingewurzelteLiebe zu den Singvögeln ihrer besten Stützen dadurch be¬
rauben, daß man die Haltung heimischer Sänger im Käfig
unmöglich macht. Dann wird auch die Liebe zur frei¬lebenden Vogelwelt abnehmen . Es wird viel von dem ver¬
heerenden Rückgang der Singvögel geredet, der zu scharfen
Maßnahmen Anlaß geben soll. Das ist stark übertrieben.Die Singvögel, von denen manche Arten häufiger denn je in
unseren Gärten zu finden sind, werden von den meisten
Menschen gar nicht bemerkt. Schutzbedürftig sind allerdings
unsere Großvögel, die von der Kultur hart bedrängt werden.
Von der Vogelliebhaberei werden sie gar nicht betroffen .

Naturschutz und Tierschutz dürfen den Tierliebhabern und
denen, die beruflich mit Tieren zu tun haben, nicht feindlich
gegenüberstehen , wie es heute vielfach der Fall ist. Alle

zusammen gehen und sich das Ziel setzen, überall Ver¬
ganonis und Liebe zur Tierwelt zu erwecken .

Der Spatz als Brandstifter .
Die Sperlinge gehören, vor allem auf dem Lande, im

allgemeinen zu den weniger beliebten Vögeln, denn ihr lautes,
zänkisches Wesen ist nicht geeignet, Zuneigung zu erwecken.
Die Abneigung wird noch zunehmen, nachdem sich unlängst
herausgestellt hat, daß diese Tiere unter Umständen auch
großen Schaden anrichten können. In dem holländischen
Dorfe Weert bemächtigte sich ein Spatz eines eben fort¬
geworfenen Zigarrenstummels; zu welchem Zwecke, ist nicht
recht erfindlich . Der Vogel trug die gefährliche Beute in seinunter dem First eines strohgedeckten Hauses befindliches Nest,mit dem Erfolge, daß die Glut der Zigarre zunächst das Nest,
dann weitergreifend auch das Dach in Brand setzte . Bald stand

das ganze Haus in Flammen und sank bis auf den Grund in
Asche. Der Uebeltäter ist natürlich entkommen, aber in Weert
ging man, durch Schaden klug geworden, alsbald an die rest¬
dise Vernichtung simtlicher Sperlingsnester .

Weitere Bilder von den ostpreußischen Luftschutzübungen oder gar nicht sichtdar werden, stüht diese Annahme entschieden)
So muß für den Wissenschaftler auch Mars aus der Reihe
der Sterne ausscheiden, die Lebensmöglichkeiten in
Sinne bieten, und nur der frommen Sehnsucht oder
schen Phantasie bleiben seine Gefilde und die der

laneten unseres Sonnensystems als von Meuschen bewohnt
oder bewohnbar offen.

Oben! Ein Bahndamm wird von einem Spezialtrupp
vernebelt .

Unten: Die Telefonzentrale in Allenstein während der
ostpreußischen Luftschutzübungen, die von hier aus

geleitet wurden.

Ostpreußen wurden die umsangreichen Luftschutz¬
übungen fortgeführt , die dazu dienen sollen, die Zivil¬
bevölkerung über ein richtiges Verhalten bei Luftan¬
griffen aufzuklären und vor allem die technischen Mittel
zur Vernebelung der wichtigsten Baulichkeiten und

Anlagen zu erproben.

Die Lebensmöglichkeit auf den

Von Dr. Dr. Carl G. Cornelius .
Aus Amerika kommt die Nachricht, daß ein Phhsikermit einem neukonstruierten Kurzwellensender den Mars¬

bewohnern in 520 Worten die Geschichte der VereinigtenStaaten hinüberfunken will. Mögen die Mitteilungen über
derartige Pläne noch so unsinnig sein, beim Laien erwecken
sie stets Interesse, denn der Gedanke, möglicherweise Menschen
auf unseren Schwestersternen zu entdecken, hat viel Ver¬
lockendes für sich. Die Wissenschaft muß durch Hoffnungen

in dieser Form einen kräftigen Strich ziehen . Wohl ist es aus
der Annahme einer ungefähr gleichartigen Entwicklung desWeltalls heraus zulässig, für den Bereich der Fixsterne das
Vorkommen von Leben auch in hochorganisierter Form als
wahrscheinlich zu erachten, doch sind diese Sonnen so unfaß¬bar weit von uns entfernt, daß eine Verbindung mit ihnen
selbst den kühnsten Träumen nicht erreichbar erscheint . Auf
den Planeten unseres Sonnensystems aber sind die Lebens¬
bedingungen für uns ähnliche Wesen nicht vorhanden .

Vier Gruppen von grundlegenden Unterschieden zwischen
der Erde und jenen Himmelskörpern stehen dem entgegen:
der Anteil an der von der Sonne ausgestrahlten Wärme, die
Wirkung der Schwerkraft , die Zusammensetzung der Lufthülle
und das Alter der Planeten. Die äußeren Wandel¬sterne , Jupiter , Saturn , Uranus , Neptun und der neu¬
entdeckte Pluto haben die gleiche Unwahrscheinlichkeit ihrer
Lebensmöglichkeiten gemeinsam. Alle sind sie sehr weit von
der Sonne entfernt: Jupiter durchschnittlich 778 Millionen
Kilometer, Pluto 6000 Millionen Kilometer , dazwischen liegenSaturn mit 1430, Uranus mit 2870 und Neptun mit 4500
Millionen Kilometern. Schon die beiden innersten von ihnen
erhalten nur ein dreißigstel und ein neunzigstel, Pluto sogarnur ein eintausendsechshundertstel der Warme, die der Erde
zugestrahlt wird. Gegenwärtig wird zwar dieser Mangel durch
die Eigentemperatur jener Planeten (Jupiter schätzt man auf
2700, Saturn auf 800 Grad Celsius) mehr als ausgeglichen,aber gleichzeitig durch den hierdurch bedingten feurig=flüssig

Abfählung der Planeten und dem Zeite.
punkt, da der geringe Zuschuß von Sonnenwärme zur
Lebenshaltung nicht mehr genügt, kaum zur Entwicklung
höherer Organismen ausreichen . Selbst die in jener Ueber¬
gangsperiode möglichen Wesen würden sich von den irdischen
sehr unterscheiden , denn infolge der großen Massen der
äußeren Planeten ist die Schwerkraft auf ihnen so stark, daß
Menschen von unserem Körperbau kriechen müßten.

Günstiger liegen die Bedingungen für das Vorhanden¬
sein lebender Geschöpfe auf den inneren Gliedern unseres

Sonnensystems, bei Merkur, Venus und Mars. In die
Natur der ersten beiden hat i freilich kuum einen Ein¬
blick gewinnen können, da sie ständig von dichten Wolken¬
hüllen umgeben sind. Es war schwer, die Umdrehungsdauer
des Merkur zu bestimmen; sie wurde jetzt mit 88 Erden¬
tagen festgelegt, das ist die gleiche Zeit, die der innerste
Planet zum Umlauf um die Sonne braucht. Ein Merkurtag
dauert ebensolange wie ein Merkurjahr, das bedeutet: Auf die
eine Hälfte des Sterns wirkt stets die ungeheure Kälte des
Weltenraumes, auf die andere die glühende Hitze der nur
58 Millionen Kilometer entfernten Sonne. Lediglich in einer
schmalen Grenzzone könnten Lebensmöglichkeiten bestehen .

In vielen Punkten beinahe irdische Verhältnisse liegen
dagegen auf der Venus vor. -Größe, Dichte und Achsen¬
stellung dieses Planeten sind nahezu die gleichen wie bei uns.
Ob auch seine Umdrehungsdauer mit unserer Tageslänge
übereinstimmt, ist noch nicht restlos aufgeklärt. Der Ansicht
Schiaparellis, der 255 Tage, also ein Venusjahr, dafür ansetzt,
stehen die Beobachtungsergebnisse anderer Forscher entgegen,
die den Venustag auf 24 Stunden festlegen . Hierfür spricht
namentlich die gleichmäßige Wolkenhülle, die den Stern zu
umgeben pflegt. Bei der Umdrehungszeit von 225 Tagen
wäre sie kaum möglich , da sich dann die Feuchtigkeit von der
erwärmten Seite allmählich auf der kalten niederschlagen
müßte. Der Wahrscheinlichkeit einer Bevölkerung der Venus
widerspricht vor allem die Jugend des Planeten.

So richteten sich die Blicke aller, denen der Traum von
den Brüdern im All zu schön erschien , um unwahr zu sein,
von jeher auf den letzten verbleibenden Wandelstern , den röt¬
lichen Mars . Dieser Nachbarplanet , der sich uns auf
55 Millionen Kilometer nähern kann, ist der Erde im Alter
wahrscheinlich um einige Jahrmillionen voraus, hat
aber sonst viel mit ihr gemeinsam . Die Neigung seiner Achse
zur Bahn, worin der Wechsel der Jahreszeiten und damit

Vegetation in unserem Sinne begründet ist, übertrifft die der
Erde nur wenig, sein Tag ist nur eine halbe Stunde länger
als unserer, seine Lufthülle enthält Sauerstoff und Stickstoff.
Andere Umstände sind es jedoch, die sich der Höherentwicklung
der Lebensformen auf ihm hindernd in den Weg stellen. Die
geringere Sonnenbestrahlung bedingt für den Mars eine
Durchschnittstemperatur von nur minus 25 Grad, eine Höchst¬
wärme von nicht mehr als +3 Grad, und weiter besitzt der
Planet kein Wasser. Seine Masse ist zu gering, um durch ihre
Anziehungskraft der Fliehkraft des Wasserdampfes die Waage
halten zu können. Auch in gefrorenem Zustand läßt
sich kein Wasser auf unserem Nachbarstern nachweisen.
Die hellen Kappen an den Marspolen bestehen ihren
schnellen Veränderungen nach aus fester Kohlensaure . Die
vielgenannten Marskanäle entbehren also ihres Zweckes, wenn
es sich bei ihnen überhaupt um möglicherweise von intelli¬
genten Wesen geschaffene Gebilde handelte. Tatsächlich sind sie
Kontrastlinien, die durch die Unvollkommenheit des menschlichen
Auges zu einer Geraden vereinigt werden. Die Tatsache, daß
die Streifen in starken Fernrohren nur sehr unvollkommen

Von Kurt Münzer .
Ist das wirklich mehr als ein Symbol?. . . Griechen¬land! — Begriff der Klassik , Idee des Schönen und Guten ,

der Jugend! Aber irdisch gegründet , betretbar, schaubar, ein
jestes Land, ein leibhaftes Volk?. . .

Alle träumen wir den Traum, zu leben. Aber die
Griechen haben, sprach Goethe, den schönsten Traum des Lebens
geträumt. Wir gleiten über das Meer, Homers purpurnesMeer. Inseln, Korfu, Ithaka, Odysseus, Kalypso, Nausikaa. i :

Schatten von Segeln, die vor zweitausend Jahren und mehr
hier glitten, Kopien nach Phidias und Praxiteles nach Rom
brachten, Kriegsschiffe, Handelsschiffe, Sklaven auf Ruder¬
bänken, unter Sonnensegel Helena, Paris im Schoß — —
Und wie all dies auch Griechenland selbst Sage, Legende , ver¬unken? — Da, östlich, Land am Horizont . Land? Griechen¬
and? Es ist?. . . Wie sie, die Griechen, einmal aus tiefsten
Seele riefen : „Meer! Meer!“, so wir Enkel heute: „Hellas
Hellas!“. . .

Es steht, es liegt, blaue Meere tragen es sanft, mit seinen
kargen Olivenwäldern, das silberne Land mit seinen felsigen
Gebirgen, seinen neuen Städten über Ruinen , Kinos über
begrabenen Tempeln, Bars über verschütteten Arenen, einemHotel über dem Hause des Plato, einer Fabrik über dem
Garten des Solon . . .

Und dieses harte, steinige Land schickt weit aufs Meeruus den Schiffen entgegen seinen zauberischen Duft: “¬

Krenzer Karlsruhe auf Weltfahrt

Die „Karlsruhe“ in einer der riesigen Schleusendes „Panama=Kanals .
Der Kreuzer , der sich auf einer mehrmonatigen Welt¬

*
fahrt befindet, fuhr durch den Panama=Kanal nach
Honolulu, um sich zu den Manövern der amerikanischen

Hochseeslotte zu begeben.

schmutzige orientalische Stadt am Abhang eines Heiligtums der
Welt, der Akropolis ? Athen ist unter Rosen begraben imFrühjahr, roten Rosen; süßer Duft treibt in Wolken bis
zum Piraus, über den Hafen fort aufs Meer.

Nach Griechenland reist man mit unendlichem Gefolge,
Homer und seine Helden, Plato und seine Schüler , Alexanderund seine Feldherren, Vasenmaler und Bildhauer,, selbstGötter begleiten uns. Ihre Tempel gefallen, ihre Kulte er¬
loschen, aber sie selbst sind unsterblich geblieben, sie sind die
Visionen der Jugend und der Geistestrost der Alten, wir
rusen sie an in Glück und Schmerz, wir ahnen Pan im
Mittag unseres Tages, und Eros lebt in unseren Umarmungen¬Es gibt eine Sehnsucht, die, erfüllt, nicht abstirbt: wennwir Griechenland betreten , schließt sich der Horizont unseresLebens und weitet sich zugleich ins Unendliche und Ewige:
Griechenland . . 2

Die Erfüllung ist schöner als der Traum von ihr. Was
Autos in den Termopylen , Knickerbockers in Delphis Tempél¬
bezirk, Picknick auf dem Olymp mit Sekt und Führergeschwätz
in Olympia! Was Dancingrooms in Athen, Lichtreklamen
am Fuße des Parnaß, Touringcars und Apollo=Hotel Palaxe
in Aegina, „Verry nice“ vor dem Hermes des Praxiteles
Militärkapelle in Sparta, Radio in Mykenä! Nach deen
Dinner, dennoch , trotz Frack und Foxtrott, oben auf
dem Taygetos — eingeschneit ist er — seht, rosig=golden , sehet
die Sonne Homers! . . . Alles versinkt, ist nie dagewesen, über
dem vergänglichen Tag leuchtet unvergänglich: Hellas!

Und sei es das getrübte Hellas unserer Schule, das Land
aus den Geschichts= und Griechischstunden, aus mühseliger
Platolektüre und fleißigem Homerskandieren , das verleidete,
verekelte Griechisch, mit dem man heute dort unverstanden
und komisch ist: Hellas ist stärker als die Jahrtausende, als
Schulen, Bücher, Pedanterie, Philologie , es lebt mit Göttern,
Philosophen , Kurtisanen, Epheben und Künstlern un¬
bezwinglich, fruchtbar , verklärt.

Wenn man aus unseren deutschen Ebenen in die Alpen
steigt , ist eines der großen Erlebnisse : das Licht . . . In Italien
das mild klare, in Spanien das hart kristallene, in England
das weich verdämmernde Licht sind Erschütterungen der Seele
durch das Auge hindurch. Aber Griechenlands Licht ist die
Seele des Lichtes selbst, in ihm verklärt sich das Irdische zu
Traum, Menschengefügtes ist göttliches Schöpfungswunder,
noch aus dem wandelnden Menschen im Ulster, im Kleid aus
Paris lockt das Licht das Wesen heraus, das Plato zu seinen
Dialogen , Phidias zu Götterbildnissen , Homer zum ewigen
Gesang entflammte. Griechisches Licht! Homers Sonne! Sie
ist untergegangen , durch alle Nächte der Jahrtausende leuchtet
sie bis in unseren Tag. 0

Griechenland ist meyr als ein Land. Griechenland ist
Geist. Eine Reise dahin ist geistiges Erlebnis über alle Natur¬
erfahrung und Welteinsicht hinaus. Alle, die wir wissen und
schauen , stammen aus Griechenland . Und zumal Deutschland
lag immer unter griechischer Sonne. Die große griechische
Lehre von der Idee könnte deutsch empfangen sein. Nur in
Deutschland lebten Weise, die denen Griechenlands die Hand
reichten, durch keine Rasse, keine Zeit, keinen Raum getrenne:
Unsere Sinne verlangen nach Italien, unsere Seele strebt
nach Griechenland . Goethes Iphigenie ist das deutsche Gemüt
das die griechische Heimat mit der Seele sucht. Aus Griechen¬
land stammt der Mensch , aus Italien nur die Schönheit. . .

Sogar der moderne Mensch stammt aus Hellas, der ge¬
flügelt sich in den Himmel über die Meere schwingt, Ikarus!Der mit Weisen in hohen Schulen disputiert und im Stadion
Speere wirft und Marathon läuft. Musik und Tanz stammenaus Griechenland , auch dann noch, wenn heute die Griechinnen
am Fuß des Athenetempels Shimmy tanzen und in Sicht der
Tempel von Korinth Jazz die ewigen Götter beleidigt. Das
zwanzigste Jahrhundert ist wie Sintflut von Athen dis
Mykenä, von Kreta bis Sunion geflossen, aber Tempel und
Götter , Philosophen und Staatsmänner , Tragiker und Bild¬
hauer, Wettkämpfer und Hetären ragen unberührt in ewig
blauen Himmel. Die Völker der Erde wälzen sich durch die
Straßen und Häuser, durch Theater und Paläste uralten
Angedenkens, alle Sprachen der Kontinente branden an
Mauern, in deren Schatten Alkibiades lächelte und Phyrne
sich die Sandalen binden ließ, an deren Gestein mehr als
zweitausend Jahre wie Traum abgeflossen sind; auf Eseln,
deren Urahnen Beter nach Delphi , Läufer nach Olympig
brachten, reiten heute Amerikanerinnen und Archäologen : und

doch — es ist das alte unwandelbare Hellas!. . .

Die Ursache des
In einem Londoner chemischen Laboratorium hat man

festgestellt, daß der grüne Niederschlag, der sich an der Luft
ausgesetztem Kupfer bildet, das zuverlässigste Mittel darstellt,

um den Grad der Verunreinigung der atmosphärischen Luftmit Gasen oder anderweitigen chemischen Stoffen nachzuweisen.
Dieses Grün, das man dort, wo es unerwünscht erscheint, als
Grünspan, dort indessen, wo es dekorativ wirkt, als Patina
bezeichnet , brauchte früher zu seiner Entstehung un¬
ter natürlichen Bedingungen eine Reihe von Jahren,kann heute indessen mit Hilfe des elektrischen Stryms

in fünfzehn Minuten hergestellt werden . Während man
früher glaubte , Grünspan entstehe durch die Ein¬
wirkung reiner Luft auf das Kupfer hat sich neuerdings er¬
geben, daß er fast ausschließlich durch den im Rauch der Städte
enthaltenen Schwefel hervorgerufen wird. Selbst in ländlichen
Orten ohne jede Industrie gibt das gelbe Element Anlaß zur
Patinabildung, da es sich in feinster Verteilung unglaublichweit über das flache Land
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